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Glen Robinson stand am Fenster des vierstöckigen Hauses in der Kingsroad und blickte nach unten.


	Der Besucher kam mit einem silberfarbenen Rolls-Royce.


	Wie eine Statue wirkte Robinson hinter dem Vorhang und hielt den Atem an. Ein großer Augenblick in seinem Leben! Es hatte sich gelohnt, das andere zu verschieben und auf die Ankunft dieses Mannes zu warten.


	Der würde ihm nicht alles – aber doch vieles sagen, was für Robinson wichtig war.


	Zwei Minuten später stand er dem Ankömmling gegenüber und begrüßte ihn.


	»Ich freue mich, daß Sie gekommen sind.« Glen Robinson lächelte. Man sah ihm seine Erregung an. Die konnte er nie verbergen. Er ärgerte sich darüber.


	Der andere erwiderte das Lächeln. Robinson sah ihn nicht zum ersten Mal. Dieser Mann war ein Eingeweihter und begleitete Abraxas, den weltbekannten Magier und Illusionisten, wie ein Schatten überall hin.


	Der Besucher war Sekretär des Magiers, Manager und Werbefachmann. So jedenfalls war es Robinson zu Ohren gekommen. Und da er sich für alles brennend interessierte, was gerade mit Abraxas’ geheimnisvollem Leben zu tun hatte, war er froh, mit jemand sprechen zu können, der dem rätselhaften Mann nahestand.


	Das würde seinem Buch den letzten Schliff geben.


	»Bitte, treten Sie näher!« Robinson ging zur Seite.


	»Sind Sie allein?« fragte der andere.


	Robinson schätzte ihn höchstens auf achtundzwanzig Jahre. Damit war der Besucher halb so alt wie er, schwarzhaarig und von großem Wuchs. Eine sportliche Erscheinung, die den Sachbuchautor um Haupteslänge überragte.


	»Selbstverständlich – wie es abgesprochen war.«


	Es sollte keine Zeugen der Begegnung geben.


	Und das aus gutem Grund!


	Robinson dachte da anders als sein Besucher. Aber das sollte er erst drei Minuten später merken. Und da war es schon zu spät…


	 


	*


	 


	Er bot seinem Gast einen Drink an, doch der lehnte dankend ab.


	»Wenn ich fahre, nie.«


	»Auch nicht einen einzigen Tropfen?«


	»Nein, auch nicht einen einzigen Tropfen. Das ist ein Prinzip.«


	»Ich habe auch mein Prinzip«, grinste Robinson und goß sich einen französischen Cognac ein. »Abends um diese Zeit immer. Da wird’s doch erst gemütlich, und der Geist gerät in eine Art Schwingung. Nicht zuviel von dem Zeug, das ist ungesund.« Er schwenkte das Glas leicht vor seiner Nase hin und her. »Sie wissen nicht, was Ihnen da entgeht. Ein Dreißigjähriger, den gab’s schon, als an Sie noch niemand gedacht hat.«


	»Meinen Sie?« Der schwarzhaarige Gast sah ihn mit merkwürdigem Blick an. Für den Bruchteil einer Sekunde beobachtete Robinson in den Augen seines Gegenübers ein kaltes Glitzern.


	Ein seltsamer Mann, ging es ihm durch den Kopf, und ihn fröstelte. In diesem Moment fühlte er sich gar nicht mehr so wohl, allein in der großen Wohnung mit dem Fremden zu sein. Er hatte Carnol weggeschickt. Das konnte ein Fehler sein.


	Vielleicht kam der andere, um ihn zu hintergehen? Vielleicht ein Betrüger? Er wollte auf der Hut sein, schalt sich aber im stillen gleichzeitig einen Narren, daß ihm solche Gedanken durch den Kopf gingen.


	Der silbergraue Rolls-Royce war Statussymbol für Abraxas alias… ja, kein Mensch kannte seinen zivilen Namen. Glen Robinson war nicht so vermessen, anzunehmen, daß er durch den Sekretär des Illusionisten davon Kenntnis erhielt. Er wollte froh sein über einige Anmerkungen, die ihm weiterhalfen. Zusätzliches erwartete er durch eine Demonstration der Darbietungen Abraxas’, der sich derzeit in London aufhielt und insgesamt an drei aufeinanderfolgenden Tagen in einem exklusiven Theater auftrat.


	Für heute abend hatte Robinson dort Karten, aber die Tatsache, daß durch die Kontaktaufnahme mit dem Sekretär des Magiers dieses Treffen zustande kam, veranlaßte ihn dazu, den ersten Teil der Vorstellung nicht zu besuchen.


	Gablisczek – so nannte sich der Sekretär, und Robinson vermutet, daß es sich um einen Polen handelte – hatte darauf bestanden, um diese Zeit mit dem Autor zusammenzutreffen, weil er dann am wenigsten Gefahr lief, daß Abraxas Verdacht schöpfte. Der war um diese Zeit voll beschäftigt.


	Glen Robinson war erstaunt über die merkwürdige Frage seines Gastes.


	Er lächelte. »Nun, Sie sind doch noch keine dreißig? Ich schätze Sie auf sechs- höchstens achtundzwanzig.«


	»Wer weiß, Mister Robinson. Vielleicht bin ich auch schon dreihundert oder dreitausend Jahre alt. Man sieht es mir nur nicht an.«


	»Das ist ein guter Witz.« Robinson führte das Glas an seine Lippen. »Ich darf nicht vergessen, daß Sie Tag für Tag mit einem Mann zusammen sind, von dem die Fachkritiker behaupten, er könne mehr als Illusionen vermitteln. Er könne wirklich zaubern und verfüge über übernatürliche Gaben.«


	Er führte Gablisczek in sein Arbeitszimmer. Auf dem Weg dorthin fuhr er fort: »Vielleicht hat Abraxas Sie verhext, und Sie sehen nur so jung aus.«


	Lachend betraten sie den Raum mit den wertvollen alten englischen Möbeln. Die Vorhänge bestanden aus dunkelgrünem Samt.


	Direkt vor dem verhangenen Fenster stand der Schreibtisch.


	Der war über und über mit Papieren belagert.


	Es war ein Wunder, daß Robinson sich auf Anhieb dort zurechtfand.


	»Das sind die Kapitel über das, was ich bisher über Abraxas weiß – oder vermute«, sagte er. Er griff nach einem Stoß Papier. Es mochten etwa fünfzig engbeschriebene, Schreibmaschinenbogen sein. »Es ist nicht viel. Im Gegensatz zu anderen Zauberkünstlern oder Illusionisten kommt man an Abraxas nicht heran. Eine Deutung des Phänomens ist mir bisher nicht gelungen.«


	»Es wird Ihnen auch nie gelingen«, erwiderte Gablisczek.


	Robinsons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Hatte er richtig gehört?


	Zeit, darüber nachzudenken, gab es nicht mehr für ihn.


	Gablisczek sah nicht mehr so aus wie eben.


	Ein völlig Veränderter stand vor ihm.


	Das Gesicht war rundlich und aufgequollen, und zwischen den aufgeworfenen Lippen war eine dicke, dunkelgraue Zunge zu sehen.


	Die Augen sahen gefährlich und blutunterlaufen aus, und aus der Kehle des so schrecklich veränderten Gablisczek drangen knurrende Laute, die an einen Wolf erinnerten.


	»Aber…«, Robinson prallte zurück. Er war kreidebleich.


	Etwas zischte durch die Luft.


	Der Sachbuchautor, der über das Leben außergewöhnlicher Menschen schrieb, konnte nicht mehr zurückweichen.


	Er hatte den Schreibtisch im Rücken und fiel nach hinten.


	Narrte ihn ein Spuk?


	Seine Gedanken drehten sich wie ein Karussell.


	Wie durch einen Schleier nahm er die dämonenhafte Fratze wahr, und es kam ihm so vor, als hätte sich sein Besucher weiter verändert. Sein Kopf war nun wie eine aufgespaltene Kugel, grau und wie ein Erdklumpen, der lange Zeit unbarmherzig der Sonne ausgesetzt gewesen war. Die Sinnesorgane waren mehr zu ahnen als zu sehen. Wild hingen strähnige, steife Haare in die flache, rissige Stirn.


	Es brannte wie Feuer auf Robinsons Gesicht, als die furchtbare Klauenhand seine Haut aufriß.


	Er glaubte, sie würde ihm in Streifen vom Gesicht geschält.


	Er schrie gellend auf, und sein Schrei hallte durch die große Wohnung.


	Zu einem zweiten Aufschrei kam er nicht mehr. Klauenhände umspannten seine Kehle. Er gurgelte dumpf und schnappte vergebens nach Atem.


	Blut lief über seine Augen und ließ ihn alles wie durch einen Schleier sehen.


	Tausend Fragen stürmten glühendheiß in sein Bewußtsein, wie eine Flut kochender Lava.


	Sein Herz pochte, als wolle es die Brust sprengen. Der Körper war in Schweiß gebadet, als mache er einen schlimmen Alptraum durch.


	Mit fahrigen Fingern griff er um sich und bohrte seine Fingernägel in das Gesicht des schaurigen Gegners.


	Aber die Fingernägel brachen ab, als würde er sie in einen Felsblock krallen.


	Sein Körper bäumte sich auf.


	Warum? Warum… er? Was ging hier vor?


	Sterben? Warum sollte… mußte er sterben?


	Todesangst ergriff ihn.


	Der harte, mumifizierte Schreckensleib vor ihm gab nicht auf. Er wollte alles zu einem Ende bringen.


	In Robinsons Ohren rauschte es. In seiner Panik und seiner Verzweiflung wußte er nicht, was er noch tun sollte. Schwer wie Blei fühlte sich sein Körper an.


	Die Haare standen ihm zu Berg. Er schlug einfach um sich, ohne zu wissen, wohin er traf, ohne ein Gefühl dafür zu haben, was er tun mußte, um dem grausamen Mörder zu entgehen.


	Seine Hände verkrampften sich. Da spürte er einen harten, runden Knopf an der zitternden, schweißnassen Handinnenfläche.


	Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es ihn.


	Die Schreibtischschublade! Darin lag ein Revolver!


	Seine zitternde Hand riß und zerrte daran. Er mußte sie öffnen. Er hatte eine Chance, damit diesem Wahnsinnigen zu Leibe zu rücken.


	Hoffentlich schaffte er es… die Zeit… die Zeit verrann, zu schnell… Er sah, hörte und fühlte kaum noch etwas. Er stand dicht davor, das Bewußtsein zu verlieren und er wußte, daß es aus dieser Bewußtlosigkeit kein Erwachen mehr geben würde.


	Die Schublade rutschte nach vorn. Drei Millimeter, einen halben Zentimeter. Zu wenig, die Finger hineinzustecken und die Waffe zu ergreifen.


	Weiter…


	Wie im Traum handelte er.


	Jetzt war er in der Schublade, fühlte das Metall, umspannte es und zog es heraus.


	Er drückte einfach ab. Es krachte dumpf, und wie ein Echo kehrten die donnernden Schläge in sein umnebeltes Bewußtsein zurück.


	Es mußte doch etwas passieren!


	Die Hände müßten sich lockern, die Gestalt zu Boden fallen.


	Nichts von alledem!


	Mit ihm ging es zu Ende. Die Waffe entfiel seinen bleichen Händen, sein Atem und sein Herz standen still.


	Robinson sah nicht mehr, daß er den Leib des dämonischen Wesens dreimal durchlöchert hatte, daß die Kugeln durchgeschlagen waren wie durch morsches, sprödes Gewebe.


	Schwer stürzte er zu Boden und riß einen Teil der auf dem Schreibtisch liegenden Papiere mit sich.


	Darunter befand sich kein Blatt mehr, das etwas über den Lebensweg oder die Persönlichkeit des ungewöhnlichen Abraxas ausgesagt hätte. Diese Manuskriptblätter nahm Gablisczek mit sich.


	Fünf Minuten später lief ein adrett gekleideter junger Mann mit dunklem Haar, etwa achtundzwanzig Jahre alt, die Treppe hinunter, stieg in den Rolls-Royce und ließ das Haus Nr. 126 in der Kingsroad hinter sich.


	 


	*


	 


	Die Menschen hielten den Atem an.


	So etwas hatten sie noch nie gesehen.


	Was Abraxas da vorn für ein Feuerwerk an Tricks abrollen ließ, war einmalig.


	Das Theater war bis auf den letzten Platz besetzt. Im dunklen Zuschauerraum konnte man eine Stecknadel fallen hören.


	Abraxas stand in beschwörender Geste mitten auf der Bühne. Ein einziger, dunkelrot glühender Scheinwerfer war auf ihn gerichtet und schuf eine dämonische Atmosphäre, in die dieser Mann in seiner ganzen Aufmachung, mit seinem Aussehen einfach hineinpaßte.


	Er war fast zwei Meter groß und breitschultrig. Mit seinem roten Stehkragen, der voluminös die ganze Schulter ausfüllte und von dem aus der dunkle, bodenlange Umhang herabfiel, sah er aus wie ein Besucher aus einer anderen Welt, beinahe wie Mephisto. Ein scharfgeschnittenes Gesicht, tiefe Furchen um die schmalen, zusammengepreßten Lippen und eine kühn geschwungene Adlernase waren Attribute, die sofort ins Auge stachen.


	Über den großen, dunklen Augen zeigten sich buschige Brauen, die den teuflischen Ausdruck nur noch verstärkten. Das schwarze Haar hing starr über die Ohren und war strohig wie eine schlechte Perücke.


	Abraxas’ Finger bewegten sich wie kleine Schlangen. Er machte Zeichen und Schleifen durch die Luft, und wo er seine Hände zurückzog, bildeten sich kleine Rauchfahnen, wehten schnell davon, und knisternde Funken sprangen durch die Luft.


	Manchmal bildeten diese Funken eine Figur. Ein menschenähnliches Wesen, ein Tier, flammende Augen, die kurz aufglühten und wieder erloschen, als würde man durch eine Geisterbahn fahren.


	Abraxas verstand es, seine Show abzuziehen.


	Man konnte ihm auf die Finger sehen, so sehr man wollte, man sah nicht, wie er das machte. War der nachtschwarze Hintergrund bespannt mit zahllosen hauchdünnen Drähten, an denen er elektrische Kontakte auslösen konnte?


	Jeder machte sich seine Gedanken über das Phänomen Abraxas. Viele Zuschauer waren dabei, die die großen magischen Shows im Olympia in Paris gesehen hatten, wo Zauberer aus aller Herren Länder ihre einmaligen Tricks hatten ablaufen lassen.


	Auch Björn Hellmark kannte diese Darbietungen. Der blonde Mann mit den blaugrauen Augen achtete wie kein anderer aufmerksam auf jede Bewegung, auf jeden Handgriff des Magiers. Hellmark war extra nach London gekommen, um hier in diesem exklusiven Theater den Auftritt des ungewöhnlichen Mannes zu beobachten.


	Viel wurde über ihn erzählt, aber Genaues wußte niemand.


	Etwas aber war vor kurzem durch einen puren Zufall an die Öffentlichkeit gedrungen: Abraxas sollte mit Hilfe eines rotglühenden, magischen Steins arbeiten.


	Das hatte den jungen Deutschen hellhörig gemacht.


	Die Beschreibung erinnerte ihn lebhaft an das Auge des Schwarzen Manja, an jenen geheimnisvollen, ausgestorbenen Vogel, der in grauer Vorzeit auf der nicht minder geheimnisvollen Insel Xantilon existierte und als heilig verehrt wurde.


	Dieser Vogel sollte insgesamt sieben Augen besessen haben, Augen die im Laufe der Jahrtausende hart wie Diamant geworden waren und in alle Winde verstreut wurden.


	Seit kurzer Zeit galt Hellmarks Interesse besonders diesen Augen. Zwei davon hatte er bereits in seinem Besitz.


	Fast wäre er auch an das dritte gekommen, doch ein übermächtiger Dämon hatte ihn überlistet und den Stein in einer jenseitigen Welt in Sicherheit gebracht. Es war ihm nach seiner Rückkehr von den Philippinen nicht möglich gewesen, den Eingang zu jener Welt zu erfahren, und er fragte sich, ob das unheimliche Reich mit den Blutgärten Sodoms völlig vernichtet worden war. In diesem Fall würde auch das nach dort geholte Auge des Schwarzen Manja ausgelöscht worden sein.


	All dies beschäftigte ihn, während er den Magier mit den mephistohaften Zügen nicht aus den Augen ließ.


	Feuer und Rauch waren die Lieblingselemente. Er holte sie überall hervor. Aus mit Wasser gefüllten Bechern und Behältern, aus verschlossenen und fabrikfrisch versiegelten Whisky- und Cherry-Brandy-Flaschen.


	Die atemlos starrenden Zuschauer sahen, wie die roten und schwarzen Vorhänge an der Seite Feuer fingen und einige sprangen schon entsetzt auf aus Angst, dem Zauberkünstler könne ein Malheur passiert sein.


	Mit scharfer, dröhnender Stimme rief Abraxas in den Saal, daß niemand sich zu fürchten brauche. Er hätte das Feuer unter Kontrolle.


	Es stimmte.


	Die Flammen erstickten, und die Vorhänge zeigten sich unversehrt.


	Abraxas schnippte mit den Fingern. Aus der Dunkelheit der Bühne hinter ihm schwebte eine von innen her beleuchtete Weltkarte heran.


	Der Magier stellte sich seitlich, deutete mit einem langen Stab auf die verschiedenen Kontinente und Inselwelten und sagte: »Zum Abschluß des ersten Teils, meine sehr verehrten Damen und Herren, möchte ich Ihnen ein Schauspiel besonderer Art gönnen. Ich werde vor Ihrer aller Augen einen Menschen erscheinen – und wieder verschwinden lassen! Sie werden sagen: Das ist nichts Besonderes, das haben auch schon andere getan. Richtig! Nur mit einem Unterschied: Es waren Assistentinnen der betreffenden Illusionisten, mit denen diese Tricks vorgeführt wurden. Ich bin kein Illusionist – ich bin ein Magier. Das ist ein Unterschied. Ich arbeite ohne Hilfskräfte, ohne Assistenten. Uneingeweihte, Nichtsahnende sind es, die in den magischen Zirkel hineingezogen werden, den ich hier entstehen ließ, und der über Länder und Meere hinweg wirksam werden wird. Ob hier aus London, ob aus Paris, Berlin oder Wien, ob aus den Vereinigten Staaten, ob aus den Dschungeldörfern Afrikas und Südamerikas, ob aus den Strohhüten auf Borneo oder Neu Guinea, ob aus Papeete, Tahiti oder den Neuen Hybriden: aus allen Winkeln der Erde kann ich die Menschen rufen – und sie werden hier erscheinen! Sie können sich vorstellen, daß es unmöglich ist, einen solchen Mitarbeiterstab von Assistenten und Assistentinnen ständig bereitzuhalten und sie in Kisten oder Kasten oder hinter Vorhängen zu verstecken…«


	Leises Lachen kam auf.


	»Sie selbst – einer aus Ihren Reihen – soll bestimmen, wer hier erscheinen soll. Sie können Rasse, Alter und Geschlecht angeben, und ich werde Ihnen beweisen, daß mein Ruf über Länder und Meere hinweg hallen und denjenigen rufen wird, wo immer er sich auch befindet. Bitte, machen Sie Ihre Angaben auf kleinen Zetteln. Aus der Masse werde ich einen herausgreifen und der Schreiber soll sich melden…«


	Was er sich da vorgenommen hatte, war mehr als selbst die besten Kenner magischer Kunststücke bisher erlebt hatten.


	Er machte ein Handzeichen.


	Aus der Finsternis hinter ihm trat eine Gestalt mit einem glitzernden Gefäß in der Hand, das an einen kleinen Eimer erinnerte.


	»Er wird Ihre Zettel einsammeln, verehrte Damen und Herren, und ich möchte einen aus Ihrer Mitte bitten, dann ein solches Los zu ziehen, auf dem Sie Ihre Wünsche geschrieben haben.«


	Der Mann, der von hinten kam, lächelte. Er war ein sympathischer Junge, höchstens achtundzwanzig Jahre alt, mit dunkelgelocktem Haar.


	Es war der Pole Gablisczek.


	 


	*


	 


	Auch Björn gab seinen Zettel ab.


	Der Deutsche spielte noch mit dem Gedanken, sich als derjenige zu melden, der das Los ziehen wollte, aber eine üppige Blondine mit aufregenden Kurven kam ihm zuvor.


	Sie trug ein schwarz-silbernes Kleid und rauschte auf die Bühne.


	Abraxas, der den kleinen Eimer von Gablisczek entgegengenommen hatte, reichte ihn der Blonden.


	Die strahlte, als wäre ihr eine Perlenkette umgehängt worden. Für alle sichtbar steckte sie ihre Hand in die Öffnung, fingerte zwischen den Zetteln herum und nahm eines der Röllchen heraus. Sie zeigte es in die Runde, als hätte sie für diesen Auftritt geübt, und Abraxas nahm es lächelnd entgegen.


	Er rollte es auseinander.


	Der rote Scheinwerfer war auf seinen Oberkörper gerichtet. Man konnte jede Bewegung seiner Finger und sein Gesicht genau sehen.


	Ein harter Zug lag um die schmalen Lippen des Magiers, in seinen Augen glitzerte es wie Eis.


	Er las vor. Seine klare Stimme hallte durch den großen, dunklen Saal.


	»Ich wünsche mir ein Tahitimädchen, vierundzwanzig Jahre alt, und sie soll nicht mehr als einen Lendenschurz tragen.«


	Alles lachte.


	Abraxas blickte in den dunklen Zuschauerraum.


	»Ein ausgefallener Wunsch! Ich gehe sicher nicht fehl in der Annahme, daß der Schreiber männlichen Geschlechts ist.«


	Erneutes Lachen.


	»Nun, welcher Herr war es? Ich möchte bevor ich zu seinem Wunsch komme, gern eine Frage an ihn richten.«


	In der fünfzehnten Reihe erhob sich ein untersetzter, jüngerer Mann.


	Sofort schwenkte der Scheinwerfer herum und tastete sich wie ein riesiger Finger in die Dunkelheit. Die rote Farbe verschwand, und helles Licht gleißte auf. Der Mann war nun deutlich zu sehen. Er hatte borstiges Haar, eine kleine, spitze Nase, Pausbacken wie ein Baby und strahlte übers ganze Gesicht.


	Björn Hellmark schätzte ihn auf Anfang dreißig. Dieser Besucher machte ihm den Eindruck, daß er zu Scherzen aufgelegt sei, was er durch seinen Wunsch auch eindeutig zum Ausdruck gebracht hatte.


	Um Abraxas’ Lippen zuckte es. »Eine Frage, Sir: Haben wir uns schon jemals irgendwann und irgendwo getroffen?«


	»Nein!«


	»Würden Sie bitte den anwesenden Herrschaften bestätigen, daß dieser Text von Ihnen erst vor wenigen Augenblicken geschrieben wurde, daß wir uns zuvor nicht abgesprochen haben und das in Ihrem – wie in meinem Leben – die ersten Worte sind, die wir miteinander wechseln?«


	»Ja. Ich kann bestätigen, daß es so ist.«


	»Würden Sie mir bitte noch Ihren Namen sagen?«


	»Jake Fuller.«


	»Sie stammen aus London, Mister Fuller?«


	»Nein. Ich bin hier zu Besuch. Bei Freunden. Ich lebe in Hull.«


	Alles klang echt und überzeugend. Nur die wenigsten glaubten, daß es doch eine geheime Absprache zwischen Fuller und dem Zauberkünstler gab.


	Aber wie sollte das geschehen sein?


	Sie alle hatten gesehen, daß die Dinge vor aller Augen sich abspielten, daß der Behälter zuvor leer gewesen war und die Blondine dabei gestanden hatte, als der Magier die Rolle herausnahm.


	»Ein Tahitimädchen, Mister Fuller? Sie bestehen darauf? In der von Ihnen angegebenen Form?«


	»Hm, nun ja, wenn Sie einen BH trägt, dann macht’s auch nichts.«


	Die Zuschauer lachten. Einige wischten sich die Tränen aus den Augen. Die Schau, die hier unfreiwillig abgezogen wurde, amüsierte.


	Björn Hellmark konnte sich der allgemeinen Heiterkeit ebenfalls nicht entziehen. Er war gespannt, wie Abraxas das gestellte Problem löste.


	Die Bühne war wieder leer.


	Der Mitarbeiter des Zauberkünstlers war in der Dunkelheit der Kulisse untergetaucht, und die Blondine mit den aufregenden Formen trippelte durch die Stuhlreihen und nahm ihren Platz wieder ein.


	Abraxas spreizte in beschwörender Manier die Hände.


	Feuerkugeln schwirrten auf der Bühne bin und her, als würden sie an unsichtbaren Fäden gezogen.


	Flammenzungen leckten über seinen Körper und hüllten ihn ein. In dem flackernden Licht- und Schattenspiel sah er aus wie der leibhaftige Satan. Sein Gesicht glühte, hart wirkten die Schatten auf seinem ausdrucksstarken, energischen Gesicht.


	Mit dem Feuer hatte er es überhaupt gern zu tun.


	Die Funken sprangen knisternd über, und man fühlte die Wärme, die einem von der Bühne entgegenschlug, und besonders die Zuschauer in den ersten Reihen spürten und irritierten. Bei diesem Feuerwerk müßte normalerweise ein Brand ausbrechen, aber nichts geschah. Die Illusionen, die Abraxas vermittelte, waren perfekt.
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